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				Prolog

				In den wenigen Büchern über Yoga, in denen auch auf die historische Entwicklung des Yoga in Deutschland eingegangen wird, bleibt eine Zeitspanne stets ausgespart. Es ist die Zeit des Natio­nalsozialismus. Die meisten AutorInnen gehen gar nicht darauf ein. So wird in dem vom Berufsverband der Yogalehrenden in Deutschland e. V. (BDY) herausgegebenen »Handbuch für Üben­de und Lehrende« (Der Weg des Yoga, Verlag Via Nova) diese historische Phase mit keinem einzigen Satz erwähnt. Und auch im »Yoga-Philosophie-Atlas« von Dr. Eckart Wolz-Gottwald beginnt der Durchbruch des Yoga im Westen erst nach dem zweiten Weltkrieg, obwohl auch ihm bekannt sein dürfte, dass Boris Sacharow die erste deutsche Yogaschule 1937 in Berlin gründete. J. W. Hauer war zu jener Zeit ein angesehener Indologe und publizierender Yogaexperte, der, im Gegensatz zu Boris Sacharow, mit dem Nationalsozialismus konform ging und den Rang eines SS-Hauptscharführers inne hatte. 

				Lediglich die renommierte Yogalehrerin und erfolgreiche Yoga­buchautorin Anna Trökes erwähnt in zwei ihrer Veröffentlichun­gen die Zeit des Nationalsozialismus. Sie behauptet, Hitler hätte Yoga verboten. Nach Belegen oder Hinweisen für diese Behauptung sucht man bei ihr und auch anderswo vergeblich. In ihrem Buch »Yoga. Was Sie schon immer wissen wollten«1 schreibt Anna Trökes, die Nationalsozialisten »unterbanden jedoch schon bald eine Verbreitung des Yoga, denn ihnen war schnell klar geworden, dass die Beschäftigung mit Yoga den Geist des Menschen frei und unabhängig macht.« Eine Aussage, die ebenso jeglicher Grundlage entbehrt wie der drei Jahre später veröffentlichte Text zur »Geschichte des Yoga«. 2008 schreibt sie in der Novemberausgabe des Esoterikmagazins SEIN: »Hitler, der sich zuerst ebenfalls sehr für alles Indische interessierte – wobei es ihm besonders um die arischen Wurzeln von Teilen der indischen Kultur ging –, unterband jedoch schon bald eine Verbreitung des Yoga […] Deshalb geschah der wirkliche Durchbruch des Yoga in Deutschland – wie ganz allgemein in Europa und den USA – erst nach dem Ende des zweiten Weltkriegs.« 

				Dies trifft so keineswegs zu, was durch diese vorliegende Veröffentlichung für jeden nachvollziehbar und detailliert dargelegt wird. Einen Durchbruch des Yoga, eine vielgestaltige Übungspraxis sowie zahlreiche Veröffentlichungen zum Yoga gab es sehr wohl deutlich vor dem Ende des 2. Weltkrieges. Und: Hitler unterband die Verbreitung des Yoga keineswegs, weder Kurse noch öffentliche Vorträge und Vorführungen noch entsprechende Veröffentlichungen.

				Für den blinden Fleck hinsichtlich der Entwicklung des Yoga im Nationalsozialismus oder auch hinsichtlich des Themas Yoga und Nationalsozialismus gibt es drei Gründe. 

				Erstens: Es gibt (von einem Abschnitt in der 1990 im Kohlhammer Verlag veröffentlichten und nur in größeren Bibliotheken erhältlichen Dissertation »Yoga in Deutschland« von Dr. Christian Fuchs und von einigen marginalen Passagen in dem Buch »Yoga auf dem Weg nach Westen« von Karl Baier abgesehen) kaum publiziertes Material und bislang keine eigenständige Veröffentlichung zu diesem Thema. 

				Zweitens: Die Verbindung bzw. der Zusammenhang von Yoga und Nationalsozialismus wird häufig bewusst verdrängt und/oder beschönigend dargestellt. So riet mir eine Berliner Yogalehrerin, mich doch lieber mit dem »inneren Nazi« zu beschäftigen, dem »Nazi, der in dir und in uns allen steckt«, statt mit einer solchen Veröffentlichung Schmutz aufzuwirbeln und Unruhe zu stiften. 

				Drittens: Geht es in Yoga-Büchern um historische Hintergrün­de, so werden diese oft sehr oberflächlich dargestellt und die Au­torIn­nen verzichten in der Regel auf eigene Recherchen. So werden bestimmte Mythen, Klischees und Irrtümer immer wieder kolportiert.

				Aus diesen angeführten Gründen nahm ich die Anregung des Stuttgarter Religionswissenschaftlers Dr. Christian Fuchs, dass sich mal jemand mit der Thematik Yoga und Nationalsozialismus befassen müsste, auf. Ich recherchierte in mehreren Archiven, durch­forschte in der Staatsbibliothek mehrere tausend Seiten in alten Zeitschriften und Dutzende vergriffene Bücher und sprach mit Zeitzeugen. Bereits zu Beginn der Recherchen war ich erstaunt, wie umfangreich das bislang unerschlossene Material zum Thema Yoga im Nationalsozialismus ist. 

				Tatsache ist, dass es zu jener Zeit eine Vielzahl von Publikationen zum Yoga gab, wie auch schon in den Jahren und Jahrzehnten zuvor. Es wurden darüber hinaus nachweislich Yogakurse und mit Yoga-Praxis kombinierte Vorträge angeboten, von einigen Autoren wurde ein »arischer Yoga« propagiert und die Frühgeschichte des Yoga wurde im Sinne des Nationalsozialismus beschrieben. Den sogenannten »Uryoga« legte man in die »indoarische Frühzeit der vedischen Epoche« zurück.2 Den Veden wurde durch B. Tilak mittels »Beweisführung« aus »seltsamen vedischen Mythen« und astrologischen Befunden eine »arktische Heimat« zugewiesen, was u.a. Herman Wirth, den Mitbegründer der von Heinrich Himmler und Richard Walther Darré protegierten »Forschungsgemeinschaft Deutsches Ahnenerbe«,3 imponierte und inspirierte. 

				Aber es gab mit der antisemitisch eingestellten Ärztin und Buchautorin Dr. Mathilde Ludendorff auch eine passionierte Gegnerin des Yoga, die in verschiedenen, auflagenstarken Schriften gegen das »Asiaten-Priestertum« zu Felde zog und Yoga als Beispiel für »induziertes Irresein« beschrieb.

				Von der Präsentation und Auswertung der gefundenen Materialien abgesehen, ist es mir zudem möglich nachzuweisen, wie Heinrich Himmler aus dem vierten Kapitel der Bhagavad Gita, das mit »Yoga der Erkenntnis« überschrieben ist, Gründe und Rechtfertigungen für sein Tun und für die Verbrechen der SS ableitete und dies auch an hochrangige SS-Offiziere und Gauleiter weitergab.

				Somit geht es vorliegend nicht nur um eine historische Etappe des Yoga, seine Verbreitung und verschiedene Ausformungen zu jener Zeit, es geht ebenso darum, wovon sich nationalsozialistische Füh­rungs­kräfte abgrenzten oder aber leiten und inspirieren ließen. 

				Mit dem vorliegenden Buch soll der Yoga bzw. die Yoga-Szene we­der belastet noch entlastet werden. Vielmehr geht es (mir) darum, genau hinzuschauen und daraus die richtigen Konsequenzen zu zie­hen, wie dies vor rund zweitausend Jahren im »Yoga Sūtra« aus­ge­führt wurde: »Richtige Wahrnehmung beruht auf direkter Be­ob­achtung, auf Schlussfolgerungen und der Bezugnahme auf zuver­­lässige Quellen.«4

				
					
						1	Theseus Verlag 2005

					

					
						2	Siehe z. B. Hauer: Der Yoga, S. 19f.

					

					
						3	Eine Forschungseinrichtung der SS, deren Hauptaufgabe es war, die vermeintliche Überlegenheit der arischen Rasse »wissenschaftlich« nachzuweisen.

					

					
						4	Über Freiheit und Meditation. Das Yoga Sūtra des Patanjali, Übertragung und Kommentar von T.K.V. Desikachar, Verlag Via Nova 1997, S. 25, Yoga Sutra 1.7

					

				

			

		

	
		
			
				Einführung 

				Auf den ersten Blick möchte man meinen, dass sich die Ethik des Yoga und die Ideologie des Nationalsozialismus ausschließen, da sie sich zueinander verhalten wie Licht und Finsternis. Menschen, die mit Yoga nicht vertraut sind, vermuten dies und viele zertifi­zier­te YogalehrerInnen behaupten es auch. Leider ist eine solche pau­schale Feststellung reines Wunschdenken oder der Selbstvermarktung geschuldetes Schönfärben. 

				Inwiefern und in welchem Umfang gravierende Unterschiede bzw. Kontraste bestehen oder aber Gemeinsamkeiten und Über­schnei­dungen vorhanden sind, wird in den nachfolgenden acht Ka­pi­teln ausführlich dargestellt und mit konkreten Beispielen belegt.

				Um falschen Erwartungen und Missverständnissen entgegen­zu­tre­ten, möchte ich vorab klarstellen, worum es in diesem Buch nicht geht.

				Es geht in der vorliegenden Darstellung keineswegs darum, den Yoga zu verteufeln oder Yoga als etwas darzustellen, das in seinem Wesen, seiner Ethik und von seiner Philosophie her tendenziell eine bedenkliche Nähe zum Nationalsozialismus zeigt. Yoga war und ist in der Gesamtheit seiner unterschiedlichen Facetten ganz sicher der denkbar größte Kontrast zu dem Größenwahn der Na­tio­nal­sozialisten und deren Diktat von Unfreiheit und Auslese.

				Gleichwohl scheinen einzelne Elemente des Yoga prädestiniert, um hierarchische, nationalistische und den Krieg verherrlichende Ideologien zu legitimieren und im Fall des Machtverlusts Trost zu spenden. Partiell und in relativ geringfügigem Umfang gab es eine Art Geistesverwandtschaft. Aber auch diese Feststellung und die dazu gehörigen Ausführungen sind nur e i n Aspekt des vorliegenden Buches.

				In meiner Auseinandersetzung mit dem Thema »Yoga im Natio­nal­sozialismus« und in der komprimierten Präsentation und Kom­men­tierung der vorgefundenen Belege geht es mir durchaus auch um die Nachweise, dass und in welcher Art Yoga im Nationalso­zia­lis­mus stattgefunden hat, also beschrieben, praktiziert und ver­mit­telt wurde. Zudem geht es darum, den Hintergrund zu be­leuch­ten, der die Ausgangsbasis für die Entwicklung des Yoga im na­tio­nalsozialistischen Deutschland bildet. Ein weiterer thema­­ti­scher Schwerpunkt ist es, die Wirkungen und Wechselwirkungen zu un­tersuchen und herauszufinden, wie sich der Nationalsozialis­mus auf die Entwicklung des Yoga in Deutschland ausgewirkt hat und wie Yoga bzw. Aspekte des Yoga sich auf nationalsozialistische Po­litik auswirkten.

				Da Yoga kein Abstraktum ist, sondern eine Methode und Le­bens­wei­se, die von Individuen ausgeführt und verbreitet wird, beziehe ich mich größtenteils auf Menschen, die Yoga beschrieben, prak­tiziert und unterrichtet oder verunglimpft haben.

				Wichtig war und ist es mir, die Brüche und Widersprüche in der Entwicklung und Praxis des Yoga ebenso deutlich zu machen wie die Bedürfnisse und Tendenzen einer bestimmten zeitgeschichtlichen Etappe. Der Fokus richtet sich auf jene Vorgänge und deren Bezug zum Yoga, insofern diese beleg- und nachweisbar sind. Dort, wo es um Mutmaßungen und dem Yoga ähnliche oder mit ihm vergleichbare Techniken sowie um vermeintlich gemeinsam ver­wendete Begriffe und Symbole geht, werden diese im Folgen­den kurz zusammengefasst behandelt, aber eben auch als spekulativ und in Bezug auf Yoga als äußerst peripher eingestuft.

				In den Bereich der Peripherie und des Spekulativen gehören beispielsweise die Mutmaßungen über die Herkunft und Bedeutung des Hakenkreuzes, das auch Swastika genannt wird, was wiederum ein Sanskritbegriff ist: Svasti (f) bedeutet »Glück, Heil«, der Plural svastibhis bedeutet »glücklich, mit Erfolg, zum Heil«. Als Swastika wird sowohl die glücksbringende Kreuzfigur als auch das Kreuzen der Hände vor der Brust und ein Sitz mit gekreuzten Beinen bezeichnet. In deutscher Sprache würde dieser in der Hatha-Pradipika5 beschriebene einfache Meditationssitz svastikāsana demnach »Heil bringende Stellung« heißen.

				In Teilen der deutschsprachigen Yogaszene werden zu den Swa­stika-Symbolen zweierlei Meinungen vertreten: 1. Das Glücks- und Son­nen­symbol der Inder und Tibeter wurde von den Nazis für de­ren Propagandazwecke missbraucht.6 2. Die Nationalsozialisten haben den Swastika falsch dargestellt, nämlich mit den Enden nach rechts und somit rechts drehend. Aus diesem Grund hätte sich das verwendete bzw. »missbrauchte« Symbol destruktiv ausge­wirkt und der Untergang des »Dritten Reiches« wäre bereits dadurch absehbar gewesen. Beides trifft nicht zu.

				Zum einen sind Swastika-Symbole seit sechstausend Jahren auf vier Kontinenten nachgewiesen. Adolf Hitler bezog sich explizit auf das Symbol der völkischen Bewegung und der Ariosophen, die es als »germanische Rune« und im antisemitischen Sinn verwende­ten, und veranlasste die Verwendung des Swastika ab 1920 auf dem Par­teibanner der NSDAP und ab 1935 auf der National- und Han­dels­flagge des Deutschen Reiches.

				Zum anderen existieren verschiedene Varianten von Swastika. Die­se können links oder rechts drehend sein, mit abgerundeten oder rechtwinkligen Enden oder komplett kreisförmig. Keine davon ist falsch oder richtig, positiv oder negativ. Es sind stets Variationen mit identischer oder sehr ähnlicher Bedeutung. In Indien steht der rechtsdrehende Swastika für Sonnenaufgang und links drehend für Sonnenuntergang. Die zentrale Bedeutung in allen Kulturen ist stets Glück, Heil, Sonne und Fruchtbarkeit; selbst Coca Cola warb 1925 mit einem Schlüsselanhänger in Hakenkreuzform.

				Ebenfalls rein spekulativ ist die Annahme, dass Yoga von den aus Zentralasien nach Indien einwandernden Ariern entwickelt oder gar mitgebracht wurde und somit Bestandteil der indo-arischen Kultur gewesen wäre. Selbst der Indologe J. W. Hauer, der die­se The­se bereits 1918 in seiner Dissertation »Die Anfänge der Yoga­pra­xis im alten Indien« und 1927 in seiner Veröffentlichung »Der Vratya« über die indoarischen Männerbünde darlegte, nennt sei­ne Ausführungen dazu mehrfach ausdrücklich »Spekulationen«. Die­se »Spekulationen« waren zudem ideologisch geprägt, da Hauer in sei­nem Denken und Tun völkisch, antisemitisch und ab 1931 zu­neh­mend nationalsozialistisch orientiert war. 

				Dennoch vertreten international renommierte Yogabuchautoren wie der zum Hinduismus konvertierte David Frawley und Georg Feuerstein diese Spekulationen und geben sie als »wissenschaftlich« aus, unter anderem in dem mit Subash Kak gemeinsam verfassten Buch »In Search of the Cradle of Civilization: New Light on Ancient India«, 2001 bei Quest Books veröffentlicht, einem Verlag der Theosophischen Gesellschaft in den USA. Wissenschaftlich sind diese Darlegungen lediglich im Kontext des Glaubens der Hindus, deren frühesten religiösen Schriften wörtlich »Wissen« (veda) genannt werden. Doch längst nicht alle Hindus teilen diese Ansicht, so wendet sich u.a. die Historikerin Romila Thapar seit Jahren gegen die revisionistische Historiographie indischer Frühgeschichte. 

				Arier spielen im Kontext des Yoga keine oder kaum eine Rolle. Einen Bezugspunkt gibt es lediglich dadurch, dass der Begriff arya, wo­von sich Arier ableitet, wiederum ein Sanskritwort ist und militante Hindu-Fundamentalisten sich in ihren Deutungen der Frühgeschichte des Yoga auf die arischen Nomaden der Veden beziehen und diese als Kultur- und Religionsstifter sowie als Gründer des Yoga deuten.

				Sowohl das vermeintlich Glück und Heil bringende Hakenkreuz (Swastika), das im 20. Jahrhundert zum Symbol für Kriegsverbrechen und Konzentrationslager wurde, als auch der Begriff Arier tan­gieren die im Westen stattfindenden Yogakurse nicht, es sei denn dort werden die Veden rezitiert, vedische Rituale zelebriert oder Krishnas Krieger-Ethik gelehrt und dies als Essenz des Yoga ver­mittelt.7 

				Arier spielten in der Entwicklungsgeschichte des Yoga insofern eine Rolle, da die Theosophen, die ganz erheblich zur Verbreitung und Popularität des Yoga im Westen beigetragen haben, sich auch über Arier äußerten. Im theosophischen Konzept über die Rassen wurden die Arier der »fünften Wurzelrasse« zugeordnet, die man wiederum in vier Unterrassen unterteilte. Nach Darstellung von Helena Blavatsky, der Mitbegründerin und Galionsfigur der Theo­sophen, stammten die Arier aus dem Norden, aus Hyperborea.8 Zudem glaubten etliche Theosophen, der Ursprung der Arier wä­re Atlantis. Die theosophischen Abhandlungen über die Arier wur­den in der Folgezeit durch die Ariosophen und durch die Guido-von-List-Gesellschaft aufgegriffen und mit nationalistischen Ele­menten kombiniert. Beides prägte die nationalsozialistische Ideo­logie. 

				In den Bereich des Spekulativen gehört auch die Annahme, dass Eva Braun, die Geliebte und für einen Tag die Ehefrau des Reichsführers Adolf Hitler, Yoga praktiziert hat. Diese Annahme9 beruht auf Fotografien und Videoaufnahmen, die Eva Braun in anspruchsvollen Yogahaltungen (āsana) für Fortgeschrittene zeigen. Beispielsweise ist sie in der Haltung »Rad« oder »Umgekehrter Bogen« (urdhva dhanurāsana), in einer Variation davon mit nach oben gestrecktem Bein und in der »Beinstreckung mit Hand [am Fuß] im aufrechten Stand« (utthita hasta padangusthāsana) zu sehen. 

				Gleichwohl gibt es keinerlei Belege oder Hinweise, dass Eva Braun tatsächlich Yoga praktiziert oder sich ernsthaft damit auseinandergesetzt hat. Die eingenommenen Haltungen können ebenso gut rein gymnastische Übungen sein, die aus dem Repertoire des Hatha-Yoga stammen, ohne dass ihr dies bewusst gewesen ist und ohne dass sie die Übungen im Sinne des Yoga geübt hätte. Das Einnehmen einer eine gewisse Flexibilität voraussetzenden Körperhaltung ist noch kein Beleg für Yogapraxis, ansonsten müssten sämtliche Zirkusakrobaten oder Bodenturner als fortgeschrittene Yogis bezeichnet werden, was selbst für jemanden, der nicht mit Yoga vertraut ist, keinen Sinn ergibt.

				Diese Anmerkung bezieht sich ebenso auf verschiedene, der Asanapraxis des Yoga formal zum Teil durchaus ähnliche Gymnastikformen, die unter anderem von Bernd Wedemeier-Kolwe in seinem Buch »Der neue Mensch« angeführt werden, wie zum Beispiel die Runengymnastik oder die rhythmische und die künstlerische Gymnastik. Dabei ging es um die Kultivierung des Körpers, weniger um die Vorbereitung auf Meditation und das Überwinden von Identifizierungen.

				Natürlich werden unter Yoga auch Körperpraxis, Atemtechni­ken und Konzentrationsübungen verstanden, aber nur insofern die­se mit einer bestimmten Ausrichtung und Qualität sowie einer Be­zug­nahme auf eine Yogalehre oder auf ein mehrstufiges Konzept des Yoga umgesetzt werden.

				Nicht zuletzt kann auch Hitler nicht mit Yoga und indischer Philosophie in Verbindung gebracht werden, da es dafür bislang keinerlei Belege gibt. Dort, wo von Hitlers Lektüre der Bhagavad Gita die Rede war, lag eine Verwechslung mit Heinrich Himmler vor. Selbst sein angeblicher Vegetarismus ist höchst umstritten, da es mehrere Aussagen von Köchen und Menschen aus seinem persönlichen Umfeld gab, wonach Hitler gerne Schinken, Weißwürste und Leberknödel aß und sich lediglich gelegentlich auf Anraten seines Arztes vegetarisch ernährte, da er zu Blähungen, Magenschmerzen und starker Transpiration neigte.10

				Bei jedem der vorliegenden acht Kapitel wurden vorrangig Pri­mär­quellen ausgewertet, also Originalschriften jener Zeit bzw. Veröffentlichungen von jenen Personen, um die es jeweils geht. Diese wurden hinsichtlich der thematischen Relevanz analysiert. Partiell parallel dazu oder in einem zweiten Schritt habe ich in verschiedenen Archiven nach thematischen relevanten Unterlagen gefragt und diese unveröffentlichten Dokumente vor Ort gesichtet. Die geringste Menge an Ergebnissen brachten die Anfragen bei mehreren, mehrheitlich privat betriebenen Zirkusarchiven. Dort wurde auf Anfragen entweder gar nicht reagiert oder lediglich mitgeteilt, dass es im Bestand wohl Fotos und Texte zu Yogis und Fakiren geben würde, aber eine Archivnutzung nicht möglich wäre, auch Kopien von Archivalien wurden aus »Zeitmangel« nicht zur Verfügung gestellt.11 

				Besonders umfangreich hingegen waren Unterlagen der Bundesarchive Berlin und Koblenz. Allein zu J. W. Hauer waren 9,6 laufende Meter Nachlass und anschließend 800 kopierte Doku­men­te zu sichten und zu bewerten. Darunter befanden sich u.a. auch Schrift­wechsel, in denen ein Deutschlandbesuch Mahatma Gan­dhis für November 1931 erörtert werden,12 der aber letzten Endes nicht zu­stande kam.

				Zu den Vorbereitungen gehörte des Weiteren die Lektüre von Sekundärliteratur sowie zahlreiche Briefwechsel und Gespräche mit Zeitzeugen.

				Gegliedert sind die acht Kapitel und die Abschnitte innerhalb der Kapitel weitgehend chronologisch. Lediglich die letzten drei Kapitel liegen zeitgleich, dort bestimmt der Macht- und Einflussfaktor die Reihenfolge. 

				Auftakt und Ausgangspunkt des Buches sind die romantischen, Indien und die indische Geisteswelt idealisierenden Abhandlungen deutscher Philosophen, die teilweise bereits mit rassistischen Wertungen einhergingen. Die brachiale Umsetzung und Anwendung dieser idealisierten östlichen Spiritualität durch den Reichsfüh­rer-SS Heinrich Himmler bilden den Abschluss. Dazwischen liegen in un­ter­schiedlichsten Schattierungen und mit konträren Per­spek­ti­ven zahlreiche Befürworter, Mitläufer und Opfer des natio­nalso­zia­listischen Herrschaftssystems, die sich allesamt auf Yoga bezogen und damit zu tun hatten.

				
					
						5	Hatha Pradipika, Kap. 1, 21. Die Hatha Pradipika ist ein Klassiker unter den Yogaschriften, sie wurde von Swatmarama verfasst und stammt aus dem 14. Jh. 

					

					
						6	»Missbrauch« ist in der Yogaszene die am häufigsten verwendete Ausflucht und Entgegnung, wenn heikle Textstellen aus »heiligen« Schriften wörtlich genommen werden. 

					

					
						7	In religiös geprägten Yogaschulen ist dies durchaus der Fall, u.a. in den Si­va­nanda Yoga Vedanta Zentren, bei Yoga Vidya e. V. sowie partiell in der Pra­na-Yogaschule von Anna Trökes in Berlin und auch bei der Yogaschule GGF (Gesellschaft für Geisteswissenschaftliche Fortbildung e. V.) in Düsseldorf. 

					

					
						8	Hyperborea ist ein sagenhaftes, von den antiken griechischen Geographen und Mythographen weit im Norden lokalisiertes Land. Seinen Bewohnern, den Hyperborern, wurde eine besonders enge Verbindung mit dem Gott Apollon und dessen Kult zugeschrieben. 

					

					
						9	Unter anderem zu finden in Die Zeit, 18. Februar 2010, Seite 49

					

					
						10	Eine zusammenfassende Darstellung zu diesem Thema findet sich auf der Webseite www.eco-world.de

					

					
						11	Eine Ausnahme bildete der Schweizer Zirkus Knie, dessen Mitarbeiterin Pascale Giger die eingescannte Illustrierte Circus Zeitung von 1935 zuschickte.

					

					
						12	»Gandi wird allerdings nur eine Nacht in Stuttgart weilen können, da sein Programm ausserordentlich überfüllt ist und er Weihnachten zum Nationalkongress in Indien sein möchte. Herr Dr. Molt hat übrigens heizbare Mercedes Autos zur Verfügung gestellt für Gandi, schon für die Schweiz und dann auch für Stuttgart«, Quelle: BArch N 1131/170, S. 84

					

				

			

		

	
		
			
				1 Impulse aus Indien. Die Begeisterung deutscher Dichter und Philosophen

				1.1 Die romantische Indienbegeisterung und die akademische Forschung

				Mit den ersten Veröffentlichungen von Texten über Indien oder Übersetzungen indischer Schriften Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts begannen einige deutsche Denker und Dichter das ferne Indien als von der Zivilisation unverdorbenes Land ihrer Sehnsucht zu idealisieren. Durch ihre Texte machten sie wiederum die Kultur und das Denken in Indien zur Projektionsfläche zivilisationsmüder Europäer, ein Reaktionsmuster, das bis heute vorzufinden ist. Partiell ebneten sie dem Yogaboom der 20er und 30er Jahre sowie dem Yogaboom der 60er und 70er Jahre den Weg, der schließlich zu einer Konsolidierung des Yoga in der westlichen Welt führte.

				Als im Jahr 1785 die erste Übersetzung der Bhagavad Gita13 in Europa erschien, war dies wie ein Paukenschlag, schreibt Michael von Brück in seinem Kommentar zu der von ihm herausgegebenen Bhagavad Gita14. Dieser Paukenschlag sorgte insbesondere in England, Frankreich und Deutschland für Widerhall, denn dass »Indien mit einer literarischen Tradition aufwarten konnte, die sogar älter als die homerischen Epen zu sein schien, war unbekannt und unerhört« (ebd). Diese erste Übersetzung der Bhagavad Gita in eine europäische Sprache stammte von Charles Wilkins, der 1777 im Dienste der East India Company als Typograph und Drucker nach Indien gegangen war. 1802 wurde Wilkins Übersetzung ins Deutsche übertragen.

				1.2 Johann Gottfried Herder

				Ebenfalls im Jahr 1785 schrieb der Dichter, Theologe und Philosoph Johann Gottfried Herder (1744−1803), der die romantische Indienbegeisterung in Deutschland einleitete: 

				Die Hindus sind der sanftmütigste Stamm der Menschen. Kein Lebendiges beleidigen sie gern; sie ehren, was Leben bringt und nähren sich mit der unschuldigsten Speise, der Milch, dem Reis, den Baumfrüchten, den gesunden Kräutern, die ihnen ihr Mutterland darbietet. […] Und wie die Leibesgestalt ist auch die ursprüngliche Gestalt ihres Geistes, ja, sofern man sie ohne den Druck des Aberglaubens oder der Sklaverei betrachtet, ihre Lebensweise. Mäßigkeit und Ruhe, ein sanftes Gefühl und eine stille Tiefe der Seele bezeichnen ihre Arbeit und ihren Genuß, ihre Sittenlehre und Mythologie, ihre Künste und selbst ihre Duldsamkeit unter dem äußersten Joch der Menschheit.15 

				Bei Herder, der Indien nur aus Schriftzeugnissen anderer kannte und selbst nicht bereiste, verbindet sich die Idealisierung der fremden Kultur und deren Pendant, die Zivilisationskritik, mit einer frühen Kritik des Kolonialismus: 

				Der Indier setzt seine Glückseligkeit in leidenschaftslose Ruhe, in einen unzerstörbaren Genuss der Heiterkeit und Freude: er athmet Wohlluft: er schwimmt in einem Meer süßer Träume und erquickender Gerüche; unsere Ueppigkeit hingegen, um deren willen wir alle Welttheile beunruhigen und berauben, was will, was suchet sie? […] was nur erdacht werden kann, unsre Natur aufregend zu zerstören, ist das tägliche große Ziel unsres Lebens. Neue und scharfe Gewürze für eine gestumpfte Zunge, fremde Früchte und Speisen, die wir in einem überfüllenden Gemisch oft nicht einmal kosten, berauschende Getränke, die uns Ruhe und Geist rauben; was nur erdacht werden kann, unsre Natur aufregend zu zerstören, ist das tägliche große Ziel unsres Lebens.16

				Der erste Part klingt nach einer Beschreibung des Wesens des Yo­ga, dessen Ausübung von leidenschaftsloser Ruhe und Heiterkeit geprägt ist bzw. sein sollte, oder diese Eigenschaften mit sich bringt.

				1.3 Friedrich W. J. Schelling

				Auch der Philosoph Friedrich W. J. Schelling (1775–1854), der mit Hegel und Hölderlin im Tübinger Stift Theologie studiert hatte und, durch Goethe unterstützt, 1798 auf den Lehrstuhl für Philosophie in Jena berufen wurde, war ein großer Verehrer der altindischen Literatur, insbesondere der Upanishaden. Er hielt diese für die »Urweisheit der Inder und der Menschheit«, wie Max Müller in seinem autobiographischen Aufsatz »Damals und Jetzt«17 schrieb. In den von Schelling 1802 in Jena gehaltenen »Vorlesungen über die Methode des akademischen Studiums« erwähnte er die heiligen Schriften der Inder nicht nur, sondern stellte deren religiösen Gehalt über die biblischen Bücher des Christentums: 

				Die christlichen Missionarien, die nach Indien kamen, glaubten den Bewohnern etwas Unerhörtes zu verkünden, wenn sie lehrten, daß der Gott der Christen Mensch geworden sey. Jene waren darüber nicht verwundert, sie bestritten die Fleischwerdung Gottes in Christo keineswegs und fanden bloß seltsam, daß bei den Christen nur Einmal geschehen sey, was sich bey ihnen oftmals und in steter Wiederholung zutrage. Man kann nicht leugnen, daß sie von ihrer Religion mehr Verstand gehabt haben, wie die christlichen Missionarien von der ihrigen (S. 194 f.).

				Für Schelling bot der Yoga der Bhagavad Gita einen Ausweg aus dem Widerspruch zwischen einem vita activa und einem vita contemplativa, dem tätigen Leben, das von Handeln, Arbeiten und Produzieren geprägt ist, und dem zurückgezogenen, in Betrachtung versunkenen Leben, das von der Abkehr von weltlichen Dingen bestimmt ist. 

				In seiner 1854 veröffentlichten »Philosophie der Mythologie«, die auf Vorträgen von 1845/46 basierte, stellte Friedrich Schelling zudem die Frage, was das Wort Yoga an sich bedeute, und kam zu dem Schluss, dass Einheit »auf jeden Fall das Vorherrschende im Begriff« Yoga wäre und dem lateinischen jungere (Zusammenfügen) entspräche. 

				Er schlägt als sinnvolle Übersetzung für Yoga das Wort »Innigkeit« vor, das verschiedene Aspekte einschließe und führte zum Beispiel »in-Sich, in seiner Tiefe – nicht in der Peripherie, in der Welt der getrennten Eigenschaften Seyn, und zugleich den Begriff der Einheit und der Einigkeit« an. Schelling meint jene »Innigkeit, die auch im Handeln besteht, durch die allein der Widerspruch aufzulösen ist, in den der Mensch durch die Nothwendigkeit überhaupt zu handeln versetzt ist.«18

				Gemeint ist ein Tätigsein im Sinne des Karma-Yoga, wie er in der Bhagavad Gita beschrieben ist, auf die sich Schelling in dieser Vorlesung auch explizit bezieht: 

				Wer handelt, verfängt sich mit der wirklichen Welt und ihren Bedingungen; frei ist eigentlich nur der Nichthandelnde; der einmal gehandelt hat, ist durch seine That gebunden. Insofern ist Erkenntnis besser als Handeln. Und doch kann das Handeln nicht unterlassen werden: der Mensch muss wohl handeln und wird auch gegen sein Wollen zum Handeln getrieben. Hier zeigt nun die praktische Yogalehre den Ausgang. Der Mensch befreit sich von diesem Widerspruch, wenn er zwar handelt, aber als ob er nicht handelte, nämlich ohne seiner Handlungen sich anzunehmen, und mit der vollkommenen Ruhe über den Erfolg […] Er bleibt im Handeln vom Handeln unbefleckt, wie das auf dem Wasser schwimmende Lotosblatt mitten im Wasser vom Wasser unbenetzt bleibt […] der wahre Yogi, d. h. der Eingeweihte dieser höheren Lehre, hat diesen Gegensatz überwunden…19 

				Dieser Passus aus dem vierten Kapitel der Bhagavad Gita über den im Handeln vom Handeln unbefleckt Handelnden faszinierte fast einhundert Jahre später auch den Reichsführer-SS Heinrich Himmler.20 Die in dieser von Schelling aufgegriffenen und sich auf die Bhagavad Gita beziehenden Aussage zur Unbeflecktheit des Handelnden steckende Problematik beschreibt Karl Baier in seinem Buch »Yoga auf dem Weg nach Westen« zutreffend wie folgt: 

				Was bei dieser, die Intentionen des Karma-Yoga in der Bhagavad Gita zutreffend wiedergegebenen Auslegung allerdings unter den Tisch fällt, wofür aber wiederum HEGEL sehr wohl Gespür hatte, ist die problematische sozialphilosophische Dimension der Gita, die das gottgefällige Handeln fraglos mit dem Verhaltenskodex einer bestimmten Ständeordnung identifiziert.21

				Mit der »bestimmten Ständeordnung« war und ist in Indien das hierarchische Kastensystem gemeint, das ein Handeln und eine Entwicklung nur innerhalb der Kaste zulässt, in die jemand geboren wird. Zugleich ist der jeweilige Status von Pflichterfüllung geprägt, was durch den Sanskritbegriff dharma ausgedrückt wird. 

				1.4 Arthur Schopenhauer

				Der Philosoph Arthur Schopenhauer (1788–1860), der, wie Herder, nie in Indien gewesen ist und sich ausschließlich auf Schriftstücke über und aus Indien bezog, wurde 1814 durch den Orientalisten und Herder-Schüler Friedrich Majer (1771−1818) auf das indische Altertum aufmerksam und vom indischen Denken stark beeinflusst. In seinem Buch »Das Indienbild deutscher Denker« konstatiert der Indologe Helmuth von Glasenapp: »Als echter Romantiker sah Schopenhauer Indien im verklärten Lichte« (S. 70). Und seine 

				Ansichten über die indische Geschichte tragen durchaus das Gepräge einer Zeit, in der man das Alter indischer Texte und Altertümer maßlos überschätzte und noch wenig Positives über die historische Entwicklung wusste. Für unseren Philosophen war der Gangeskontinent »das Vaterland des Menschengeschlechts«, (und) »die Wiege der Menschheit, wenigstens der Rasse, welcher wir angehören«.22

				Bekannt ist die Begeisterung Arthur Schopenhauers für die Upanishaden, über deren Lektüre er schrieb: 

				Denn, wie athmet doch der Oupnek’hat durchweg den heiligen Geist der Veden! […] Wie ist doch jede Zeile so voll fester, bestimmter und durchgängig zusammenstimmender Bedeutung! Und aus jeder Seite treten uns tiefe, ursprüngliche, erhabene Gedanken entgegen, während ein hoher und heiliger Ernst über dem Ganzen schwebt. Alles athmet hier Indische Luft und ursprüngliches, naturverwandtes Daseyn. Und o, wie wird hier der Geist rein gewaschen von allem ihm früh eingeimpften jüdischen Aberglauben und aller diesem fröhnenden Philosophie! Es ist die belohnendeste und erhebendeste Lektüre, die (den Urtext ausgenommen) auf der Welt möglich ist: sie ist der Trost meines Lebens gewesen und wird der meines Sterbens seyn.23 

				Häufig wird dieses Plädoyer verkürzt wiedergegeben und der Satz zum »früh eingeimpften jüdischen Aberglauben« weggelassen. Doch nur die vollständige Passage macht deutlich, dass Schopenhauer polarisierte, indem er die von ihm hoch geschätzte indische Religion und Philosophie pauschal und überschwänglich goutierte, während er zugleich alles Semitische abwertete.

				Was Schopenhauer da so begeisterte und wovon er schwärmte, fand er im Vedanta, den er als »Frucht der höchsten menschlichen Erkenntniß und Weisheit« kennzeichnete, 

				deren Kern in den Upanischaden uns, als das größte Geschenk dieses Jahrhunderts, endlich zugekommen ist, auf mancherlei Weise ausgedrückt, besonders aber dadurch, daß vor den Blick des Lehrlings alle Wesen der Welt, lebende und leblose, der Reihe nach vorübergeführt werden und über jedes derselben jenes zur Formel gewordene und als solche die Mahavakya genannte Wort ausgesprochen wird: Tatournes, richtiger tat tvam asi, welches heißt: ›dies bist du‹.

				Diesen Ausspruch, der sowohl in Indien als auch im Westen in den Yogaschulen mit einem Bezug zum Vedanta nach wie vor vermittelt wird, zitierte Schopenhauer aus dem ersten Band des »Oupnek’hat« (S. 60 fg.), einer Sammlung von fünfzig Upanishaden, die Prinz Mohammed Darashekoh, Sohn des Moghulkaiser Shah Jehan, Mitte des 17. Jahrhunderts ins Persische übersetzen ließ. Diese Oupnek’hat- (persisch: Upanishad) -Ausgabe wurde von Anquetil Duperron, einem französischen Gelehrten und Orientalisten, ein Jahrhundert später ins Lateinische übersetzt. Eine deutsche Übersetzung davon erschien 1882 im Dresdner Commisions-Verlag mit dem Untertitel: »Die aus den Veden zusammengefaßte Lehre von dem Brahm«.

				Auf Yoga nahm Schopenhauer nur einmal direkt Bezug, mit einem Satz, der ebenfalls in »Parerga und Paralipomena« zu finden ist, ein Werk, dessen altgriechischer Titel anzeigt, dass es sich um »Nebenwerke« und »Nachträge« handelt. Darin heißt es:

				Am besten versteht es der Yogui oder Saniassi, welcher methodisch sich zurechtsetzend, alle seine Sinne in sich zurückzieht, die ganze Welt vergißt und sich dazu: – was alsdann noch in seinem Bewusstsein übrig bleibt ist das Urwesen. Nur daß die Sache leichter gesagt, als getan ist.24

				Zumindest sehr ähnlich äußert er sich nochmals im »Parerga und Paralipomena«, im 14. Kapitel des zweiten Bandes, das mit »Nachträge zur Lehre von der Bejahung und Verneinung des Willens zum Leben« überschrieben ist: 

				Der innere Geist und Sinn des ächten Klosterlebens, wie der Askese überhaupt, ist dieser, daß man sich eines bessern Daseyns, als unseres ist, würdig und fähig erkannt hat und diese Ueberzeugung dadurch bekräftigen und erhalten will, daß man was diese Welt bietet verachtet, alle ihre Genüsse als werthlos von sich wirft und nun das Ende dieses, seines eitlen Köders beraubten Lebens mit Ruhe und Zuversicht abwartet, um einst die Stunde des Todes, als die der Erlösung, willkommen zu heißen. Das Saniassithum hat ganz die selbe Tendenz und Bedeutung.25

				Diese Beschreibung trifft im Kern ebenso auf den klassischen Yoga und dessen asketische Traditionen zu. Das bedeutet, dass Schopenhauer sich durchaus auf Konzepte des Yoga bezieht, auch wenn er dafür nicht den Begriff Yoga verwendet, sondern von Askese und »Saniassithum« (sanskrit: sannyâsa, Entsagung, Aufgabe aller Bindungen an irdische Dinge) schreibt oder davon, dass die guten Werke sowie soziales Engagement und der Besuch heiliger Orte an Bedeutung verlieren, wie in folgender Aussage:

				Bei jedem Opfer, das man Andern bringt, erweitert man sein Daseyhn auf die Gattung, – wenn auch vor der Hand nur auf einen Theil derselben, den man eben vor Augen hat. Die Verneinung des Willens zum Leben allererst tritt aus der Gattung heraus; daher die Lehrer der Askese, nachdem man diese übt, die guten Werke als überflüssig und gleichgültig betrachten, – noch mehr die Tempelceremonien.26 

				Schopenhauer scheute sich nicht, immer wieder seine Faszination für Indien kund zu tun. In seinem vorläufigen Fazit erwies er sich als Visionär einer noch fortdauernden Entwicklung. Seine nachfolgend aus dem ersten Band von »Die Welt als Wille und Vorstellung« zitierte Prognose ist mittlerweile eingetroffen:

				Nie hat ein Mythos und nie wird einer sich der so Wenigen zugänglichen, philosophischen Wahrheit enger anschließen, als diese uralte Lehre des edelsten und ältesten Volkes, bei welchem sie, so entartet es auch jetzt in vielen Stücken ist, doch noch als allgemeiner Volksglaube herrscht und auf das Leben entschiedenen Einfluß hat, heute so gut, wie vor vier Jahrtausenden.27

				1.5 Friedrich Nietzsche

				Im Gefolge Schopenhauers bezog auch Friedrich Nietzsche (1844–1900) zu spezifisch indischen Phänomenen Stellung. So schrieb er ganz in Anlehnung an Schopenhauer:

				So vorgeschritten Europa auch sonst sein mag: in religiösen Dingen hat es noch nicht die freisinnige Naivität der alten Brahmanen erreicht, zum Zeichen, daß in Indien vor vier Jahrtausenden mehr gedacht wurde und mehr Lust am Denken vererbt zu werden pflegte, als jetzt unter uns.28

				In Indien ist das Höchste Kontemplation, das Zweite Leben nach den Vorschriften der Kaste.29 

				Ganz ähnlich wie Schopenhauer beschreibt auch Nietzsche an man­chen Stellen Konzepte des Yoga. Wobei er das Wort Yoga selbst nicht benutzt, aber dennoch etwas zusammenfasst, was sich wie eine Zusammenfassung oder Umschreibung des Yogaweges liest. Hierzu zwei Beispiele:

				…die engen Mittel der Erkenntnis ›der ist beruhigt, bezähmt, entsagend, geduldig, gesammelt‹ die näheren: Vedastudium, Opfer, Almosen, Büßen, Fasten – ein Mittel zur Erreichung der Erkenntnis.30 

				»Bei Gott ist kein Ding unmöglich«, denkt der Christ. Aber der Inder sagt: bei Frömmigkeit und Wissenschaft des Veda ist kein Ding unmöglich: die Götter sind denen unterworfen und gehorsam. Wo ist der Gott, der dem frommen Ernst und Gebet eines in den Wald zurückgezogenen Yati (sanskrit: Asket, d.A.) widerstehen könnte?31 

				Auch in puncto Abgrenzung und Polarisieren steht Nietzsche seinem Spiritus rector nicht nach, wenn er die von Zentralasien kommenden, ins nördliche Gebiet Indiens einfallenden Reiternomaden, die sich als Ârya (Sanskrit: »edel geboren«, im Vokativ: »Herr!«) bezeichneten, im eigenen und im Verständnis Nietzsches als eine edle und weise (sic!) Herrenrasse bezeichnet:

				Man muß dies nicht verwechseln: die Sudras, eine Dienstboten-Rasse: wahrscheinlich eine niedrigere Art Volk, welche vorgefun­den wurde auf dem Boden, wo diese Arier Fuß faßten…

				Aber der Begriff Tschandala drückt die Degenerierten aller Kasten aus: die Auswurfstoffe in Permanenz, die wiederum unter sich sich fortpflanzen, wider sie redet der tiefste Instinkt der Gesundheit einer Rasse. Hier hart zu sein ist synonym mit »gesund« sein: es ist der Ekel vor der Entartung, der hier eine Menge moralischer und religiöser Formeln findet… Nichts ist lehrreicher als die Bestandtheile dieses Auswurfs: – die alten feinen und tiefen Weisen haben gewußt, was man nicht gewußt hat – bis heute!!32 

				1.6 Houston Stewart Chamberlain

				Von diesen Ausführungen war es nicht mehr weit zum Vorkämpfer der Rassenlehre von Houston Stewart Chamberlain (1855–1927), Sohn eines englischen Generals, der durch Wahlverwandtschaft mit Eva Wagner, der Tochter des Komponisten Richard Wagners zu einem prominenten Kulturphilosophen wurde, der sich in seinen ersten Veröffentlichungen mit den Werken des Komponisten Richard Wagner befasste. 

				Im Briefwechsel mit Cosima Wagner, der Ehefrau Richard Wagners, schreibt Chamberlain am 22. Januar 1889 über Schopenhauer, dass er diesem auf transzendentalem Gebiete folgen kann, denn »hoch sitzt der große Mann dort, unter den Offenbarern der vielgestaltigen, ewigen Wahrheit – ein Prophet, ein Künstler. Ich verehre ihn und liebe ihn und danke ihm aus vollem Herzen!«33 

				Damit markierte er auch seinen geistigen Bezug, zu dem u. a. die Indologen August Wilhelm Schlegel, Paul Deussen und Leopold von Schroeder gehörten, wie er am 04. März 1900 in einem wei­teren Brief an die »Hochverdiente Meisterin« festhielt. Im Jahr zuvor war sein Werk »Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts« (1899) er­schienen, das landesweit diskutiert wurde. Es erschien in dreißig Auflagen und bis zum Jahr 1915 wurden 100 000 Exemplare verkauft. Chamberlain bezieht sich darin auch auf die Upanishaden sowie auf den indischen Advaita-Philosophen Shankara und bindet beides in seinen Entwurf vom theoretischen Rassenantisemitismus ein.

				Vier Jahre nach Erscheinen seiner »Grundlagen des 19. Jahrhunderts« schwärmte Chamberlain in einem in Wien verfassten Brief an Cosima Wagner von Paira Mall, einem »Indo-Arier aus reinem Adel«, der sich für mehrere Wochen in Wien aufhielt und mehrfach mit Chamberlain zusammen kam. Ganz im Sinne des Yoga schrieb er von ihm als einem Mann 

				sozusagen ganz ohne ›Geist‹. Er ist hochgebildet, kennt Sanskrit gründlich, spricht die Hauptsprachen Europas geläufig, ist Leibarzt eines Maharadschas, hat in England und Deutschland studiert, in Italien gelebt etc. Dabei sehnt er sich schon jetzt mit einem unüberwindlichen Triebe nach dem Tage, wo er, wie die meisten seiner Vorfahren, nackend in die Wälder wegziehen wird. Diese Zeit ist ihm Ziel und Lohn des Lebens. Zum erstenmal habe ich das Gefühl, in unmittelbarer Berührung mit indoarischem Geiste zu treten.34 

				Drei Monate später schrieb ihm Cosima Wagner und bezog sich dabei auf den Indologen Helmuth von Glasenapp (1891–1963), der bei einem Gespräch über die Inder an ein Gleichnis von Houston Chamberlain erinnerte, in dem es um einen Blinden in London geht, der im Nebel den Weg sicher findet, während die sehenden Führer den Weg verlieren. Ihre Schlussfolgerung aus dem Gleichnis lautet: »Glücklicher könnte die metaphysische Begabung der Inder und ihre Loslösung von der Erscheinungswelt nicht bezeichnet werden«.35 

				Hier wird das rein intuitive Vorgehen, das blinde Vertrauen in die eigene Orientierung, die alles Sichtbare und Materielle abwertet oder als Illusion bezeichnet, idealisiert und pauschal den Indern zugeschrieben, unter denen es aber auch viele gab und gibt, die die­se Haltung nicht teilen.

				Noch intensiver befasste sich Chamberlain mit aus Indien stammendem Gedankengut in seiner Schrift »Arische Weltanschauung«, die 1905 erschien, drei Jahre bevor er Eva, die um elf Jahre jüngere Tochter von Cosima und Richard Wagner, heiratete. 

				Im Vorwort zur dritten Auflage, die 1915 erschien und zugleich eine überarbeitete Neuausgabe war, schrieb Chamberlain, dass es nicht darauf ankomme, ob 

				wir ›Arier‹ sind, sondern darauf, daß wir ›Arier‹ werden. In dieser Beziehung bleibt ein ungeheures Werk an uns allen zu vollbringen: die i n n e r e Befreiung aus dem uns umfassenden und erstickenden Semitismus.36

				Wie dies Werk zu vollbringen sei, nimmt er wenige Seiten weiter gleich vorweg, wenn er schreibt: »…der Indoarier muß uns helfen, die Z i e l e unserer Kultur deutlicher ins Auge zu fassen« (S. 18).





OEBPS/images/02_1_opt.jpeg





OEBPS/images/Logo_schwarz_rot_opt.jpeg





